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Blocher so offe n wie nie  
über Macht, Geld,   Intrigen und den Tod

Der

war imme r  ein 
Haifi schbecken
Bund esrat  

Bitte umblättern

Eine Frage 
des Anstands
WIR WOLLEN LEBEN. Dafür 
müssen wir arbeiten, denn Leben 
kostet Geld. Viel Geld.

ABER WAS IST VIEL? 3 Fran-
ken die Stunde? 3000 Franken 
im Monat? Für Lohnsklaven aus 
Osteuropa ist das viel, sehr viel. 
Aber auch 500 000 Schweizer 
schuften für einen solchen Hun-
gerlohn.

AN DEN PREISEN unserer 
Überflussgesellschaft gemessen 
ist das zu wenig. Am ganz nor-
malen menschlichen Anstand  
gemessen ist es ein Skandal.

ALSO SCHLUSS DAMIT! Ge-
werkschafter und Politiker ver-
langen einen Mindestlohn von 
3800 Franken. Gesetzlich festge-
schrieben. Für alle. Auch für 
Lohnsklaven aus Osteuropa.

LOHNDUMPING setzt aber auch 
die Personenfreizügigkeit aufs 
Spiel. Und das ist fatal. Denn der 
Erfolg der Schweizer Wirtschaft 
ist auch ein Erfolg der Ausländer, 
die hier arbeiten.

WÜRDE DIE BAUBRANCHE, 
die Gastronomie, das Gesund-
heitswesen, würde die Schweiz 
ohne Ausländer auskommen? 
Kaum. Aber der Kampf gegen das 
Lohndumping ist nicht in erster 
Linie eine Frage der Ökonomie.

ER IST EINE FRAGE des An-
stands!  l

Karsten 
Witzmann

Chefredaktor

Support für den Nidwaldner SVP- 
Nationalratskandidaten Peter Keller.

«Geheimplan gegen 
die Schweiz». Der 
Kampf gegen den 
EU-Beitritt als  
politischer Antrieb.

Wahlkämpfer 
Blocher am 
Donnerstag-
abend in 
Stans.

Obwohl von vielen politischen 
Beobachten immer wieder ab-
geschrieben oder totgesagt: Am 
5. Dezember – dem ersten Tag 
der Wintersession – feiert 
Christoph Blocher (70)  nach 
vier Jahren Abstinenz sein 
Comeback in der Bundespolitik 
als Zürcher National- oder Stän-
derat. Das ist ein Novum: Noch 
nie kehrte ein ehemaliger Bun-
desrat wieder ins Parlament zu-
rück. Der SVP-Übervater feiert 
am nächsten Dienstag seinen 
71. Geburtstag.  l 

Comeback

«Auf Couchepin 
sollten Sie nicht 

hören.»

Seine Chan-
cen, in den Stän-
derat gewählt zu 

werden, hält er 
selber für gering. 
Schuld gibt SVP-

Stratege Chris-
toph Blocher den 

Medien. Und er 
fordert, die Löhne 

der Bundesräte 
zu halbieren.

den Schulen Schweizer Kinder bald 
in der Minderheit, warum die Au-
tobahnen verstopft, die Wohnun-
gen knapp, das Bauland rar, die 
Züge überfüllt sind. Wer das alles 
nicht will, muss SVP wählen.

Die SVP verliert an Zugkraft. Ihr 
zweites Thema – der Beitritt zur 
Europäischen Union – wird eben-
falls ignoriert.
Ohne den 20-jährigen Kampf der 
SVP wäre die Schweiz heute in der 
EU. Vor den Wahlen 2011 verde-
cken die Politiker, dass sie die 
Schweiz Richtung EU treiben. Aber 
die Anbindung der Schweiz an die 
EU ist ihr Ziel! Auch Brüssel hält 
sich ruhig bis zu den Wahlen, weil 
die EU weiss, sonst gewinnt die SVP 
noch mehr.

Eine Selbstüberschätzung –  
niemand will derzeit in die EU.
Das behaupten die Politiker. Aber 
bereits drei Tage nach den Wahlen 
führt der Bundesrat eine Europa-
Tagung durch, um festzulegen, wie 
die Schweiz EU-Recht übernehmen 

soll, ohne dass das Schweizer Volk 
etwas dazu zu sagen hätte. Es ist ein 
«Geheimplan gegen die Schweiz.»

Bei welchem Resultat feiert die 
SVP am 23. Oktober einen Sieg?
Sollte die SVP trotz der Abspaltung 
den gleichen Stimmenanteil erhal-
ten wie vor vier Jahren, wäre dies 
ein grosser Erfolg.

Jetzt stapeln Sie bereits tief. Die 
angestrebten 30 Prozent werden 
Sie wahrscheinlich nicht schaffen.
Warten Sie den 23. Oktober ab. 
Sollten wir nicht mehr die stärkste 
Partei sein, wäre dies allerdings 
eine Niederlage.

Was passiert dann?
Dann müsste man wohl die Partei-
führung auswechseln, zu der auch 
ich gehöre.

Ihr ehemaliger Bundesratskolle-
ge Pascal Couchepin sagt, mit Ih-
nen könne die SVP nicht stärker 
als 30 Prozent werden.
Er sagte schon, mit mir könne sie 

nicht stärker als 20 Prozent wer-
den, heute ist sie schon über 28 
Prozent. Drei Tage vor den Wahlen 
2007 sagte er mir – «die SVP wird 
verlieren». Und die SVP war die Ge-
winnerin. Auf Couchepin sollten 
Sie besser nicht hören.

Sie kandidieren zusätzlich als 
Nationalrat. Ihre Wahl scheint  
sicher. Verzichten Sie auf den 
Nationalrats-Lohn?
Sie meinen, weil ich auf die Bun-
desratspension verzichte? Hier ver-
zichte ich, weil ich von der Verwal-
tung unabhängig sein will. Bei der 
Nationalratsentschädigung ist dies 
anders. Mit durchschnittlich 
140000 Franken verdienen Natio-
nalräte aber zu viel. Wir haben da-
rum zu viele Berufsparlamentarier, 
die – kaum sind sie gewählt – zu Be-
amten werden, und so das Leben 
unserer Bevölkerung aus dem  
Alltag nicht mehr kennen.

Wie viel sollte ein Nationalrat 
denn verdienen?
So viel, dass er halbtags arbeiten 

muss, keinesfalls mehr als 100000 
Franken. Heute haben die Räte be-
zahlte Zeit für unnötige Sitzungen 
und zu viele Gesetze. Wir sollten 
zudem die Saläre der Bundesräte 
halbieren, von 500000 auf 250000 
Franken.

Warum? Ein Bundesrat verdient 
weniger als CEOs grosser Firmen.
Das Bundesratsamt muss auch ein 
Ehrenamt sein. Ein Dienst am 
Land.

Dann kommen nur noch Reiche 
wie Sie rein?
Was? Kann einer mit 250000 Fran-
ken Lohn nicht anständig leben? 
Verdienen Sie denn mehr?

Leider nicht.
Können Sie anständig leben?

Es geht, ja.
Also, sehen Sie. Ein schweizeri-
scher Bundesrat verdient mehr als 
der amerikanische Präsident.

Tamedia und die NZZ-Gruppe. Zu-
sammen mit den Staatssendern der 
SRG haben wir eine geradezu mo-
nopolisierte Medienlandschaft.

Wir verwahren uns gegen den 
Vorwurf der Verschwörung.
Ich rede von Gleichschaltung. Die 
Zeitungen und Medien in der 
Schweiz beschönigen die Missstän-
de im Asylwesen, die Passivität der 
Behörden bei der Ausländerkrimi-
nalität und die Probleme der  
unkontrollierten Zuwanderung.

Ihre Gegner haben aus Nieder- 
lagen gelernt. Die SVP aber ist 
nicht in der Lage, den Wahl-
kampf zu modernisieren.
Für die SVP liegt der Vorteil darin, 
dass sie unwidersprochen das Feld 
beherrscht. Doch leider müssen wir 
viele Inserate schalten, was kostet.

Das ist Politik. Sie hätten eine 
andere Taktik wählen sollen.
Warum auch? Die Inserate belegen, 
warum die Schweizer ihre Stellen 
an Ausländer verlieren, warum in 

interView: Peter 
HoSSLi & MarCeL oder-

Matt; MarCeL SaUder (FotoS) 

Herr alt Bundesrat, warum wäh-
len die Zürcher Sie nicht in den 
Ständerat?
Christoph Blocher: Für Neue ist es 
schwierig. Deshalb stellt die SVP ei-
nen auf, der Chancen hat, gewählt 
zu werden.

Sie haben bereits verloren?
Ein zweiter Wahlgang ist möglich. 
Verbünden sich dann alle gegen die 
SVP, ist die Chance gering.

Der Wahlkampf der SVP und Ihr 
persönlicher finden wenig Gehör. 
Was haben Sie falsch gemacht?
Bei der Bevölkerung findet er sehr 
wohl Gehör, nicht im Textteil der 
gleichgeschalteten Medien. Auch 
die anderen Parteien wollen die 
Missstände der unkontrollierten 
Einwanderung ausklammern und 
verschweigen die drohende Einbin-
dung der Schweiz in die EU. Die 
Mainstream-Medien helfen ihnen – 
dazu gehören Sie von Ringier, die 
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Das stimmt.
Ich habe noch nie einen hungern-
den US-Präsidenten gesehen.

Gibt der US-Präsident das Amt 
ab, verdient er sehr viel mehr als 
ein alt Bundesrat.
Unsere Bundesräte können ja auch 
Reden für 50000 Franken halten.

Ein US-Präsident spricht nicht 
unter 200000 Dollar.
Wenn er Dumme findet, die das be-
zahlen, soll er dies tun. Aber es ist 
nicht gut, wenn die Leute wegen 
des Lohns Bundesrat werden. Die 
meisten verdienen jedenfalls als 
Bundesrat mehr als zuvor.

Am Dienstag werden Sie 71. 
Glückwunsch. Sie stehen bereits 
im achten Lebensjahrzehnt.
Ich bin dankbar, dass mich die 
Journalisten täglich daran erin-
nern, sonst würde ich dies ja ganz 
vergessen.

Wir sehen in Ihrer Partei  
nirgends einen Kronprinzen.
Da wir keine Könige haben, brau-
chen wir auch keine Prinzen. Die 
SVP hat gute, starke Persönlichkei-
ten. Das genügt.

Jede Firma hat einen Nachfolge-
plan parat, für den Fall, dass der 
Chef unters Tram kommt. Wie 
sieht der bei der SVP aus?
Für solche Katastrophenfälle ist die 
Sache geordnet: Wir haben einen 
Präsidenten und sechs Vizepräsi-

denten. Aber wie in einer Firma 
planen wir nicht Dinge, die wir 
nicht müssen. 

Sie haben keinen Nachfolgeplan?
Es ist nicht an mir, die Nachfolge 
festzulegen. Das mache ich in mei-
nem Unternehmen. Die Partei  
gehört ja nicht mir.

Sie haben die Partei aufgebaut. 
Sie sind deren Kasse. Ohne  
Blocher gibt es keine SVP.
Chabis. Die Partei steht auf solidem 
Fundament.

Könnte Peter Spuhler Ihr Nach-
folger werden?
Warum nicht?

Toni Brunner?
Natürlich. Ein Mensch mit grossarti-
gem Instinkt und hoher Intelligenz.

Roger Köppel?

Obwohl ein hochintelligenter Mann 
ist er leider nicht SVP-Mitglied.

Als Quereinsteiger?
Das müssen Sie ihn fragen. Dann 
würde ihn ja die «Weltwoche» ver-
lieren. Die Zeitung, die all den 
Dreck und die salonfähigen Verlo-
genheiten unter dem «Deckel» her-
vorholt, die die Mainstream-Presse 
zudeckt.

Ueli Maurer?
Er ist jetzt Bundesrat und bleibt 
hoffentlich dort.

Caspar Baader?
Ein hervorragender Mann, ebenso 
Jean-François Rime, Yves Parmelin, 
Christoph Mörgeli und viele andere. 
Sie sehen: Es wimmelt von Namen.

Und Ihre Tochter Magdalena?
Sie hätte das Gespür für die Politik. 
Aber das lehnt sie entschieden ab. 
Sie führt eine grosse Firma und ist 
Mutter von drei k leinen Kindern.

Sie haben bereits Ihre Firma der 
Familie vermacht, warum nicht 
die Partei?
Ich vermache nur Dinge, die mir ge-
hören.

Sie haben sogar vier Kinder.
Aber ich bin nicht Mutter und war 
nie Parteipräsident.

Heute teilen sich Väter und  
Mütter die Kindererziehung.
Das müssen Sie jedem selber über-
lassen. Ich gehöre nicht zu jenen, 
die sagen, die Väter sind die besten 
Mütter. Zudem ist unsere Tochter 
viel geschäftlich in China unter-
wegs. Aber was sie will und kann, 
muss sie selbst entscheiden.

Bedeutende Menschen wissen, 
wann Sie gehen sollten. Wann 
gehen Sie?
Da ich nicht bedeutend bin, werden 
mir dies andere sagen.

Treten Sie nach vier Jahren im 
Nationalrat ab?
Ich rede nicht vom Rücktritt, bevor 
ich meine Arbeit begonnen habe.

Zwei Blocher-Stürzer 
wollen ihn beerben 
Kein Parlaments-Entscheid der 
letzten Jahre war bedeutsamer 
als der Rauswurf von Christoph 
Blocher aus dem Bundesrat. Iro-
nie der Geschichte: Eine der 
Hauptfiguren bei Blochers Ab-
wahl 2007 könnte bald in der 
Landesregierung sitzen. Alain 
Berset, Bundesratskandidat und 
Ständerat, gehörte genauso zu 
der SP-Gruppe, die den Sturz des 
SVP-Übervaters plante und aus-
führte wie der mögliche Kandidat 
und Waadtländer Staatsrat Pi-
erre-Yves Maillard. SonntagsBlick 
weiss: Insgesamt sieben Genos-

sen bereiteten die Entlassung 
vor. Der Gruppe gehörten auch 
fünf Deutschschweizer an: Der 
damalige Parteipräsident Hans-
Jürg Fehr (SH), Fraktionschefin 
Ursula Wyss (BE), die Nationalrä-
te Andrea Hämmerle (GR), Silvia 
Schenker (BS) und Generalsekre-
tär Thomas Christen. Obwohl 
Blocher bis heute schwer an sei-
ner Abwahl trägt, können Berset 
oder Maillard mit den Stimmen 
des werdenden Parlamentariers 
bei den Bundesratswahlen am  
14. Dezember rechnen. Blocher: 
«Wenn die SP einen Charakter-

lump und Intriganten 
vorschlägt, dann muss 
man ihn akzeptieren.»  l

 «Ich kenne die 
Parteilichkeit  

Ihrer Zeitung»  
Christoph Blocher

Sie tönen wie einer, der am 
liebsten im Amt sterben würde.
«Mitten wir im Leben sind, sind 
wir vom Tod umfangen», ob in 
oder ausserhalb des Amtes.

Sind Sie mal weg, trocknet die 
Parteikasse der SVP aus.
Das ist Ihr Wunsch. Die Partei habe 
ich ausserhalb der Pflichtbeiträge 
nie mitfinanziert. Eine Partei muss 
sich selbst finanzieren. Sonst wird 
sie abhängig. Bei Abstimmungen 
helfe ich aber, so weit ich kann.

Wie sollen wir das glauben? Wir 
wissen nicht, woher das Geld  
Ihrer Partei kommt. Sie legen es 
bewusst nicht offen.
Dann sagen Sie mir doch, Herr 
Hossli, wie Sie ganz persönlich Ihr 
Geld ausgeben.

Ich bin eine Privatperson und 
kein gewählter Politiker, der  
Gesetze für die Schweiz macht.
Auch unsere Gönner sind Privat-
personen. Erst noch solche, denen 
die Schweiz am Herzen liegt.

Es gibt kaum ein demokratisches 
Land, das die Parteispenden so 
bedeckt hält wie die Schweiz. 
Warum sind Sie undemokratisch?
Sie wissen nicht, was Demokratie 
ist. Aber Sie wissen, müssen Leute 
die Spenden offen legen, gehen we-
niger Spenden ein. Wenn im Wallis 
ein Gewerbler angeben muss, er 
habe die SVP unterstützt, macht 
ihn die CVP fertig.

Die mangelnde Transparenz der 
Parteispenden ist der wahre  
politische Skandal der Schweiz.
Das sagen Sie. Ein Skandal ist hinge-
gen, dass die Journalisten ihre poli-
tische Zugehörigkeit verschweigen.

Journalisten berichten, sie ver-
breiten keine Meinung, sie soll-
ten keinen Parteien angehören.
Ich würde dennoch gerne wissen, 
ich welchem Auftrag Sie Ihre  
politischen Artikel schreiben.

Unser Auftrag ist es zu informie-
ren – und zu unterhalten.
Dann wird der Auftrag allerdings 
selten ausgeführt.

Politik darf nicht käuflich sein.
Bei uns kauft niemand die Politik. 
Wer in Inseraten sagt, warum wir 
keine Anbindung an die EU wollen, 
verteidigt die Schweiz und die Inte-
ressen aller. 

Wie hoch ist Ihr Inserate-Budget 
bei der «Weltwoche»?
Ems macht ein wöchentliches Inse-
rat «Ems – ihr Denkpartner» mit 
Kreuzworträtsel. Das sind Inserate 
in einer Zeitung, die kritische Men-
schen lesen. 

Dann ermöglichen Sie die  
«Weltwoche»?
Es ist doch ein Glücksfall, dass die 
Schweiz noch eine wirklich unab-
hängige Zeitung hat. Leider muss 
die SVP vor allem in SVP-feindli-
chen Zeitungen inserieren und un-
terstützt diese noch damit.

Wir haben allein in Zürich drei 
unabhängige Verlage, die Zeitun-
gen und Magazine herausgeben.
Im Tageszeitungsbereich ist die 
Situation besorgniserregend: Ta-
media hat die Zürcher Landzei-
tungen und die NZZ den Thurgau, 
St. Gallen und die Innerschweiz. 
TA-Media ist auch dominant in 
der Westschweiz. Besitzt die Ber-
ner Zeitung und den Bund. Wo ist 
die Meinungsvielfalt? Andere Ver-
lage sind von der Classe politique 
abhängig, weil sie über ihre  
TV-Konzession Subventionen er-
halten. 

Es ist weniger schlimm als Sie 
glauben. Ihr ehemaliger Re-
denschreiber, der «Weltwoche»-
Journalist Peter Keller, will in 
den Nationalrat.
Haben Sie etwas dagegen? Er ist ein 
guter Mann.

Als Journalist ist er nicht mehr 
unabhängig, zudem kann er Ge-
heimnisse aus der SVP-Fraktion 
an die Öffentlichkeit tragen.
Die SVP-Fraktion ist kein Geheim-
bund. Die Sitzungen könnten 
durchaus auch öffentlich sein. Das-
selbe sollte auch für Bundesratssit-
zungen gelten.

Ihre Frau Silvia sagt uns, sie hät-
te sich über Keller geärgert, als 

er SVP-Leute in der «Weltwo-
che» zur Abwahl empfahl.
Die «Weltwoche» darf doch Dinge 
schreiben, mit denen meine Frau 
nicht einverstanden ist.

Haben Sie im Bundesrat Freunde 
gemacht?
Bundesräte sind nicht befreundet. 
Sie haben untereinander ein korrek-
tes, distanziertes, oft auch ein ziem-
lich heuchlerisches Verhältnis. Der 
Bundesrat war zu allen Zeiten ein 
Haifischbecken.

Sie beklagen sich jetzt, die  
ehemaligen Kollegen hätten Sie 
nicht gut behandelt?
Was soll ich beklagt haben? Offene 
Auseinandersetzungen habe ich 
nie persönlich genommen. Wenn 
mir einer sagt, das ist falsch, dann 
höre ich zu. Bin ich anderer Mei-
nung, widerlege ich es. Für Intri-
gen, die es leider auch gab, fehlte 
mir die Zeit.

Ihre Nachfolgerin im Bundesrat 
leistet gute Arbeit und ist beim 
Volk beliebt. Warum will die SVP 
ausgerechnet sie rauswerfen?
Es liegt nicht an mir, meine  
Nachfolgerin zu qualifizieren.

Das machen ja wir.
Ich kenne die Parteilichkeit Ihrer 
Zeitung. Im Bundesrat müssen die 
wichtigsten Kräfte vertreten sein, 
damit wir die grossen Probleme der 
nächsten vier Jahre lösen können. 
Damit kann die grösste Partei nicht 
ausgeschlossen werden.

Die SVP ist nicht ausgeschlos-
sen. Ein Bundesrat ist nach wie 
vor Mitglied der SVP.

Als grösster Partei stehen der SVP 
längst zwei Sitze zu.

Dann verlangen Sie den Rücktritt 
von Eveline Widmer-Schlumpf?
Sie ist die Kandidatin der Linken. 
Diese müssen Sie fragen!

Wie muss die Regierung nach 
den Bundesratswahlen im  
Dezember aussehen?
Wir sind klar für die Konkordanz: 
Die drei grössten Parteien erhalten 
je zwei Sitze, die vierte einen. Wer 
dies nicht befolgt, bricht die Kon-
kordanz! So sind 80 Prozent in der 
Regierung vertreten und zum trag-
fähigen Kompromiss verdammt.

Wenn die SVP keinen zweiten 
Sitz kriegt, verpflichten Sie  
Ueli Maurer zum Rücktritt?
Nein. Aber wir sind in der Regie-
rung dann nicht voll vertreten und 
sind verpflichtet, die Staatssäulen 
der Schweiz auch ausserhalb der 
Regierung zu verteidigen.

Sie wollen Caspar Baader in den 
Bundesrat bringen.
Brauchen wir einen Deutschschwei-
zer, ist er ein starker Kandidat.

Was passiert, wenn das Parla-
ment erneut eine SVP-Person 
wählt, die Sie nicht wollen?
Die SVP-Statuten legen den Partei-
ausschluss fest.

Sie selbst kandidieren nicht?
Meine Aufgabe liegt in der Zukunft 
im Parlament und bei Volksabstim-
mungen.

Sind Sie ein besserer Parlamen-
tarier als ein Bundesrat?

Das weiss ich nicht. Ich bin aber 
nicht abgewählt worden, weil ich 
ein schlechter Bundesrat war.

Sie sind der erste Bundesrat, der 
nach der Amtszeit im Parlament 
sitzt. Was bedeutet das?
Ich kenne die Verwaltung von in-
nen und weiss, was hinter den ver-
schlossenen Türen des Bundesrats-
zimmers passiert. Auf das Amtsge-
heimnis beruft man sich oft, um 
Missstände zuzudecken. Es ist mei-
ne Aufgabe, möglichst viel ans  
Tageslicht zu bringen.

Das tönt angriffig. Werden Sie 
die Fraktion der SVP führen?
Das wäre falsch. Es sollen andere 
ran.

Welche Rolle werden Sie spielen?
Einfaches Mitglied der Fraktion. 
Ich werde hinten links sitzen. Dort 
ist mein Platz. Habe ich was zu sa-
gen, halte ich die Hand hoch.

Sie sind ein reicher Mann, was 
bedeutet Ihnen Geld?
Selbstverständlich bin ich reich. Es 
gibt nichts Traurigeres als arme Un-
ternehmer. Da verlieren die Arbei-
ter die Arbeit.

Nochmals, was bedeutet Geld?
Geld ist ein Mittel zum Zweck. Wenn 
ich mich für die Schweiz einsetzen 
will, d. h. wenn ich den Beitritt in 
die EU verhindern will, dann zahle 
ich auch eine oder zwei Millionen. 
So viel ist mir die Schweiz wert. 
Sollte ich mich etwa schämen? An-
sonsten investiere ich Geld nur, 
wenn ich weiss, dass der Wert erhal-
ten bleibt oder zunimmt. Ein Unter-
nehmen muss Gewinn machen.

Sie sind Milliardär – und trotz-
dem wählen Sie die Armen. Ein 
Widerspruch?
Nein. Die Politik, die ich vertrete, 
verhindert Armut. Das merken die 
Leute.

Sie fliegen aber im Privatjet?
Nein, das kenne ich nicht. Ich bin 
auch als Bundesrat mit Linienma-
schinen geflogen. Frau Calmy-Rey 
mag Privatjets. Sie flog damit sogar 
an Orte, wo man bequem mit dem 
Linienflugzeug hinkommt.

Sie tun so, als lebten Sie sparta-
nisch, residieren aber in einer 
grossen Villa, umgeben von teu-
rer Kunst.
Ich lebe nicht spartanisch und tue 
auch nicht so. Reichtum werfen mir 
vor allem Reiche vor. Aber tröst-
lich: «Wer Neider hat, hat Brot! Wer 
keine hat, hat Not!» Ich habe mein 
Vermögen selbst erarbeitet, und 
niemandem gestohlen. Das ärgert 
all die Neider.  l

Fortsetzung von Seite 3

Sie haben die Abwahl 
von Blocher vorbereitet 
und durchgeführt: SP-
Grössen Fehr, Maillard 
und Berset (von links).

Der SVP-Stratege 
referiert in der  
vollen Turmatthalle 
in Stans.

Letzten Don-
nerstag emp-
fing Christoph 
Blocher die 
Redaktoren 
Odermatt (l.) 
und Hossli in 
seinem Büro in 
Männedorf ZH 
zum Interview.


